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Staatsstreich oder nicht?
Den nationalen Heißspornen geht die Beseiti­

gung deö Reichsratheö und der Verfassung offenbar 
nicht schnell genug vom Flecke. Seit Monaten schon 
verlangen sämmtliche Gegner der Verfassung in 
Oesterreich, Sloveneu und Polen, Czechen und T i­
roler, Klerikale und Feudale, die Rückkehr zum feu­
dalen Oktoberdiplom; sie richten ihre Angriffe schon 
lange nicht mehr gegen einzelne Grundbestimmungen 
der Dezemberversassung, fechten nicht die Durchfüh­
rung oder praktische Haltbarkeit derselben an, viel­
mehr fordern sic rundweg, der Monarch solle mit 
einem Machtspruch die Grundlage alles Rechts be­
folgen. Es ist wahrhaftig eine betrübende Erschei­
nung in einem StaatSwesen, wenn die Parteien in 
Nationaler Eifersucht und fanatischem Hasse so weit 
gehen, die Grundlage des VolkörechtS zu untergra­
ben und nach dem Umsturz der Verfassung, nach 
dem Staatsstreich rufen. Was man auch als Er­
gebnis; eines solchen Machtspruches sich denken mag, 
der Absolutismus, die nackte Gewaltthat ohne 
Schranke und Gegengewicht wird da als oberster 
Grundsatz ausgeruseu. Wer die rohe Gewalt für 
eiuen einzelnen F a ll, für einen besonderen Zweck 
QtS zulässig erklärt, für den wird cs gar bald keine 
Schranke mehr geben, er wird an den monströsen 
Grundsatz appelliren müssen, Gewalt geht vor Recht! 
Mögen diejenigen, die dazu ratheu, auch den Hin­
tergedanken haben, den höchsten Einzelwillen von 
sich ans zu beherrschen und im Sinne ihrer und 
ihrer Partei Sonderinteressen zu lenken, so kann 
e'ne solche jesuitische Beschönigung der Gewaltthat 
dennoch die ewigen Prinzipien deö Rechts nicht zer­
stören , die da sestsetzen, daß ein Einzelner weder

das Recht hat, allen Anderen unbeschränkt zu gebie­
ten, noch die Fähigkeit, nach seiner alleinigen Ein­
sicht für alle zu sorgen und den ganze» Staat zu 
leiten. Wie will derjenige auch einen neuen Rechtö- 
zustand, für ungesunde VolkSznstäude ein Heilmittel 
schaffen, der sich außerhalb der Sfäre des positiven 
öffentlichen Rechtes bewegt und durch eine flagrante 
Verletzung desselben sich unt alle Achtung und Au­
torität gebracht hat?

Wie sich Graf Hohenwart's Rechtsgefühl zu 
einem solchen Gewaltakte, zu einer Unterbrechung 
des normalen Znstaudeö der Herrschaft und ununter­
brochenen Stätigkeit der Gesetze verhält, wissen wir 
nicht, wollen auch keine Bürgschaft für seine Ge­
sinnung in dieser.Beziehung übernehmen. Es liegt 
kein Fall von offener Verletzung der Verfassung 
vor, im Gegentheil wird der Minister nicht müde 
zu versichern, er werde sich vom „Boden der Ver­
fassung" nicht entfernen. Was wir an ihm be­
kämpfen mußten, ist, daß ihn daö nicht gehindert 
hat, die Verfassung durch höchst gewagte Auslegun­
gen zu gefährden, den Reichsrath zn demüthigen 
und die Verfassnngspartei durch seine Organe ver­
höhnen zn lassen. Die offene Hinwegdekretirung 
der Grnndgesetze, den nackten Gewaltakt gegen die 
Vcrfassnngöbestimmungen scheint er allerdings zu 
scheuen. Das wäre aber auch zu gefährlich und 
würde den Kredit uud daö Ansehen des Staates dem 
Ausland gegenüber mit einem male vernichten. Be­
kommen aber die Parteien, mit denen Graf Hohen­
wart nun schon ein halbeö Jahr über die Verfassung 
hinweg verhandelt und den Ausgleich anstrebt, die 
materiellen Machtmittel deö Staates in ihre Hände, 
so haben wir keine Bürgschaft dafür, daß sie nicht, 
wie sic jetzt offen verlangen, zum brutalen Gewalt­

akt schreiten und unter dem scheinheiligen Borgeben 
der „rettenden That" vorherrschend ihre eigenen 
Interessen besorgen und nach errungenem Erfolge 
die „vollendete Thatsache" cm die Stelle des Rechtes 
setzen, mieingedenk des Unheils, das noch jeder Rechts- 
bruch, jede solche „rettende Thal" mich bei uns in 
Oesterreich in ihrem Gefolge gehabt.

Vielleicht ist cs auch, und nicht zum geringsten 
Theilc, die Furcht vor den chaotischen Zuständen, 
die unvermeidlich über das Reich Hereinbrechen wür­
den, welche den Grafen zurückhält, den festen „Boden" 
unter feinen Füßen zn verlassen, den Gegnern des 
Verfafsuiigsstaates ihren Willen zn thitn und sich 
ihnen ans Gnade und Ungnade ansznliesern. Er 
mag endlich zur Einsicht gekommen sein, nicht die 
Opposition der Deutschen gegen die Regi-rnngS- 
Politik sei eS, die den Staat gefährde. Die Deutschen 
werden niemals den Weg des Gesetzes verlassen, 
auch in ihrem tiefsten Unmnthe nichts gegen den 
Staat unternehmen. Die ganze Geschichte Oester­
reichs, sollte man meinen, sei ein offenkundiger Be­
weis hiefiir. Nicht sic sind die Herrschsüchtigen, die 
Unduldsamen, die Vergewaltiger und Bedrücker der 
Nationalitäten, als welche man sie hinstellen will. 
Bei wem aber noch ein Zweifel darüber obwaltet, 
wie die Czechen und anderen Nationalen es damit 
halten würden, sollten sie die materiellen Macht­
mittel in die Hand bekommen, der lese die Organe 
ihrer Führer, mit denen Graf Hohenwart unter­
handelt. Ganz offen fordern die Czechen die Aus­
treibung der deutschen Beamten ans den Ländern 
der böhmischen Krone, Mähren und Schlesien nicht 
ausgenommen. Nun bedenke man aber, daß die Be- 
völkernngöverhültnisse daselbst folgendermaßen sich ge­
stalten: In  Böhmen bilden die Deutschen zwei

Jemlleton.
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I. Der Ktou.
Unter den vielen Partien, die namentlich uns 

Laibachern seit Eröffnung der RudolfSbahnstreckc 
>aibach-Tarvis so leicht zugänglich gemacht wurden, 
’H unstreitig eine der dankbarsten die auf den Ston. 
f u %u zweckmäßigsten läßt sich die Besteigung des- 
icivcn in folgender Weise bewerkstelligen: W ir ver­
lassen Laibach mit dem Nachmittagszuge um halb 
o Uhr, benützen denselben bis Jauerburg, wo wir 
um 0 Uhr Eintreffen. In  Kolbls ziemlich thcitcmn 
Gasthaus daselbst erhalten wir Führer und Proviant. 
Soui'isteit, die der slovenischen Sprache mächtig sind,
C CYnfpf STOnffh cm .Ic L  m . .  O i - . .

Ichcidcnheit wegen empfohlen. M it 2 fl. Führer- 
Sebühr und allenfalls noch 50 kr. Trinkgeld ist er 
öanz zufrieden.

Von Jauerburg muß man zirka eine halbe 
stunde lang der Poststraße gegen Ottok zu folgen,

bis sich liuks die ueugebaute Erzstraße der Industrie* 
gefellschast abzweigt. Auf derselben erreicht man 
binnen 17a Stunden bequem die Erzgruben (Pri 
jamali), wo man, will man nicht noch vor Sonnen­
aufgang die Spitze erreichen, anf einem Heuboden 
übernachten kann. Von hier aus führt der Weg 
an den beinahe unmittelbar unter den weithin sicht­
baren Abrntschuugeu des Ston gelegenen Sennhütten 
(15 Minuten von den Erzgruben) vorüber, — matt 
vergesse hier ja nicht, sich durch einen Schluck vor­
züglicher Milch zu stärken — anfangs mälig an­
steigend, später ziemlich steil, bis er sich endlich ganz 
in einer Gerölltttulde verliert. — Der Wald, der 
uns bisher begleitet, wird immer lichter, der Ge­
sichtskreis immer größer. Bald nachdem auch das 
Krummholz aufgehört hat, wird der Stou-Gipfcl 
als breiter Rücken sichtbar.

Noch ist der durch eine ziemlich breite Einfatte- 
lnng vom gleichnamigen großen getrennte kleine 
Stott zn erklimmen; haben wir die Einsattelung im 
Rücken, so stehen wir in einigen Minuten auf der 
höchsten Spitze, 7068 Fuß über der Meeresfläche. 
4 Stunden nach Aufbruch von den Erzgruben kann 
man die Höhe mit Leichtigkeit erreicht haben. Wir 
würden es jedermann rathen, von den Erzgruben 
ja recht bald auszubrechen, unt doch mindestens eine 
Stunde vor Sonnenaufgang die Spitze zu erreichen;

der Aufstieg ist an und für sich bei Nacht viel an­
genehmer, da nicht die geringsten gefährlichen Stellen 
zu passieret! sind, und dann entschädigt einen das 
bei Sonnenaufgang ungleich großartigere Panorama 
reichlich für den Verlust au Schlaf. Die Gesell­
schaft, in der ich das Vergnügen hatte, die Partie 
zu machen, befand sich bereits kurz nach 3 Uhr am 
Gipfel.

Noch lag tiefes Dunkel über den Thälertt, und 
ans den zerrissenen Klüften und Abgründen der 
nördlichen Abstürze gähnte noch schwarze Nacht, wah­
rend sich der östliche Horizont schon leicht zu färben 
aithnb. In  feierlicher, heiliger Ruhe erwartete die 
Natur das großartige Schauspiel deö Sonnenauf­
ganges, dessen Erhabenheit in dein Maße zunahm, 
als der um die Herrschaft ringende jnnge Tag in 
seinem Siegesläufe sortschritt. Von den Stätten drr 
Freiheit, den Spitzen der Berge ans, folgte das 
Licht des jungen Morgens der fliehenden Finsterntß 
in Thäler und Schluchten, bis es sie endlich auch 
aus dem letzten Schlupfwinkel vertrieben. Das zarte 
Rosa, das den Osten umkränzte, ist unterdessen 
zum feurigen Purpur geworden, und bald darauf 
tritt auch die Sonne hervor, eine Landschaft mit 
ihren goldenen Strahlen übergießend, wie sie sich 
die kühnste Fantasie nicht auszumalen im Stande ist.

Vor allem wird die Aufmerksamkeit durch die



Fünftel, in Mähren ein Drittel, in Schlesien mehr 
als die Hälfte, zusammen also vier Zehntel oder 
nahezu die Hälfte der Einwohner dieser Länder. 
Die andere Hälfte ist aber weit entfernt, rein cze- 
chisch zn sein, denn in ihr sind noch Polen, Kroaten 
und zahlreiche Inden mitgezählt, und der Zahlen­
unterschied stellt sich bei weitem nicht so schroff her­
aus — wie etwa der Bildungsunterschied. Und 
dennoch haben sic jetzt die Frechheit, als erste Be- 
diuguug des Ausgleichs aus die Austreibung der 
deutschen Beamten aus dem Wenzelreiche zu dringen.

Doch aus alle» diesen Verlegenheiten scheint 
sich dem ausgleichseligen Grafen ein Ausweg geboten 
zu haben, wenigstens hat er daö Wort dafür ge­
funden (wo Begriffe fehlen, stellt ein Wort zur rechten 
Zeit sich ein!), und es wird tausendfach von allen 
Organen wiederholt. Der Ausgleich mit den verfas- 
sungSseindlichcn Parteien soll nur ans „vcvfaffungs- 
inäßigem Wege" zu Stande komme», heißt es. Doch 
gerade, so viel bis nun von den maßgebenden cze- 
chischen und ändern Parteiorganen laut geworden, 
deutet alles darauf hin, daß sie nie den Weg der 
Verfassung betreten, daß sie davon absolut nichts 
wissen wolle», so viel sich Rieger auch Mühe gibt 
uud so sehr er alle» seine» Einfluß ausbietet. Der 
Föderalismus uach dein Geschlnacke des Grasen Hohen­
wart, mit der galizischen Vorlage als „äußerste 
Grenze" für autonomistische Bestrebungen, eine Aus­
söhnung der letzter» mit der Verfassung und dem 
Ncichörathe, daö alles läuft dem, was czechische 
Parteiführer bezwecken und anstreben, schnurstracks 
zuwider. „M it der Dezemberverfassuiig und dem 
Reichsrathe als Schild," ruft das Organ der Jung- 
czecheu, „mit der Föderation im czechischen Sinn 
als Schreckgespenst, mit der galizischen Vorlage als 
Muster — mit einer solchen Politik, Herr Hohen­
wart, in Böhmen gute Nacht ! "  „Böhmen wird 
sich nimmer daran gewöhnen !" sekundirt der „Pokrok," 
das Organ der Altczechen.

Graf Hohenwart trägt noch Bedenken, den 
vollen Preis zu zahlen, den die Unversöhnlichen for­
dern. Er steht jetzt offenbar aus dem Scheidewege, 
wo es sich darum handelt, entweder auf dem ab­
schüssigen Pfade, der schließlich dem Staatsstreich 
entgegenführt, weiter zu schreite» oder sein Unver­
mögen, mit diesen Elementen fertig zu werden und 
zu einem Ausgleich zu gelangen, einzugestehen und 
seine Sendung als gescheitert zu betrachten. Vielleicht 
ist es wiederum die Maßlosigkeit in den gegnerischen 
Forderungen und Bestrebungen, welche den Verfas­
sungsfreunden in ihren Kampfe als Bundesgenossin 
zur Seite steht.

Politische Rundschau.
Laibach, 19. Juli.

Inland. In  Abwesenheit des Kaisers wer­
den, wie das „Vaterland" meldet, die Sitzungen 
des Ministerrathes unter dem Vorsitz des Erzher­
zogs K a r l  Lu d w i g  abgehalten, welcher de»iAus­
gleich günstig gestimmt ist. Die Verhandlungen der 
Ausgleichskommission der beiderseitigen D e l e g a ­
t i onen haben zu einem beide Theile befriedigenden 
Ergebniß geführt. Die Hanptdisferenzpunkte waren 
bekanntlich die Errichtung des 13. Artillerieregiments 
und die Beitragsleistung für die Militärgrenze. Die 
diesseitige Delegation hat sich dem Beschlüsse der 
ungarischen anbequemt und für die Errichtung eines 
13. Artillerieregimentö 451.744 st. bewilligt, wäh­
rend die Siebener-Kommission der ungarischen De­
legation, da die Delegation des Reichsrathes den 
Beitrag von 600.000 fl. für die nun aufgelöste 
Mililärgrenze gestrichen hatte, diese» Posten aus dem 
gemeinsanien Staatsbudget löschte. Die gemein- 
anieit Beschlüsse der beiden Komitee's werden übri­

gens im Plenum kauni ans Widerstand gestoßen sein 
und es wird dem Scklnsse der Delegationen am 
20. Ju li eutgegengesehen.

Ein Akt echt czechischer Loyalität verdient ver­
zeichnet zn werden. Der Bürgermeister von Prag 
hatte den Kronprinzen im Namen des Stadtrathes 
um die Erlaubniß gebeten, die Belvedere-Anlagen 
zum Andenken an den Besuch des Thronfolgers 
„Kronprinz Rudolf-Anlagen" nennen zu dürfen. Der 
Prinz gewährte diese Bitte in frenndlichster Weise. 
Nun kommen aber die „Narodni listy" mit einer- 
geharnischten Erklärung, in welcher sie den Bürger­
meister und den Stadtrath wegen dieses Aktes der 
Loyalität angreisen und ihnen S e r v i l  iS muS 
vorwerfen.

Ausland. Viele deutsche Zeitungen ge­
denken in ihren Leitartikeln dieser Tage der treuen 
Dienste, welche die deutsch-österreichische Presse vori­
ges Jahr bei dem Ausbruche des Krieges der deut­
schen Sache geleistet. So sagt z. B . das „Franks. 
Jouru.": „Die Wiener Blätter nehmen von den
wiederkehreudeu Jahrestage» des Kriegsausbruches 
Anlaß, auf ihre Haltuug während jener Zeit hin­
zuweisen. Sie können dies mit wohlberechtigtem 
Stolze; keinen Augenblick hat die deutsch-österrei- 
chischc Presse (mit verschwindenden Ausnahmen) ge­
zögert, die strikteste Neutralität Oesterreichs zu ver­
langen, sich aber moralisch mit ganzer Kraft auf 
Seite Deutschlands zu stellen. Inwieweit die Stim ­
mung der Deutsch-Oesterreicher, welcher durch diese 
Haltung der Presse Ausdruck gegeben wurde, die 
österreichische Politik beeinflußt hat, ist heute noch

imposanten Gebilde des Triglavstockes gefesselt. Des 
guten Alten ehrwürdiges weißes Haupt erglühte im 
Kusse der Morgensonne, als ob es einem schüchternen 
Jünglinge angehörte, ragte dabei aber doch stolz über 
alle im Umkreise liegenden Spitzen und Zacken. Im  
herrlichen Kranze begrenzen im Westen die kristal­
lenen Zinnen der eisumpanzerten Zentralalpenkette, 
das Wischbachhorn, der Großvenediger, die Puster- 
thaler Ferner und als König unter ihnen der Groß­
glockner, im Norden die nördlichen Kalkalpen mit 
dem Thor- und Dachsteine den Horizont. Im  Osten 
bilden die Sulzbacher und die Steiner Alpen mit 
den beiden Obiren, dem Grintouc und der Koschna, 
hervorragende Punkte. Und im Süden und Süd­
osten schweift der Blick über die grünen, wellenför­
migen Unter- und Jnnerkrainer Berge. Den großen 
Kranz schließend, reiht sich würdig die prachtvolle 
südliche und westliche Abgrenzung des Wocheiner 
Kes elö mit der Cerna perst, dem M . Vochu, M  
Kuck, der Skarbina und dein M . Vogatin an die 
südlichen Ausläufer des Triglav M . Gau, Uogu
und Kaniauc.

Und was liegt nicht alles innerhalb dieses herr­
lichen Rahmens? Als liebliches J u w e l  bildet Veldes 
mir seinem reizenden See, dessen klarer Spiege 
freundlich aus den ihn eng umschließenden grünen

Gelände» herauslacht, einen angenehmen Ruhepunkt 
für das herumschweifende Auge. Einen erhabenen 
Eindruck hingegen machen die schauerlich schroff ab­
fallenden nördlichen Wände des Stou, des Seleuiza, 
Kofchutta und des Storfchitz mit den dazwischen 
liegenden Schluchten, durch die noch blauer Duft 
hinzieht, dann verweilt das Auge wieder mit Vor­
liebe auf dem dunklen Spiegel des Wörther und 
Faaker Sees, erkennt Klagenfurt an feinem schlan­
ken Psarrthurm, Villach an den in der Nähe 
liegenden charakteristischen Schrotthürmen; über grüne 
Matten und Wälder eilend folgt es dem Laufe der 
glitzernden Save an Radmannsdorf und Krainburg 
vorüber und findet, am etrngcn Nebel erkenntlich, 
rechts vom Kahlenberge das weiße latbach. Ja und 
um dem ganzen die Krone aufzusetzen, soll man ge­
rade in der Richtung über den leicht erkenntlichen 
Babi Zob die Adria herüber leuchten sehen; trotz 
der außerordentlich reinen Atmosfäre war uns der 
Anblick derselben nicht vergönnt.

Herunter kommt man entweder denselben Weg 
oder den zwar etwas steileren direkten in 4 Stun­
den, wieder an einer Sennhütte mit ausgezeichneter 
Milch vorüber, nach Moste und von da in 1 >/, Stun­
den nach Veldes.

schwer zu sagen; einstweilen läßt sich jedenfalls so 
viel behaupten, daß jene energischen Kundgebungen 
einer deutschfreundliche» Gesinnung unter den Deut­
schen Oesterreichs die Neutralität des Kaiserstaates 
zu einer für uns wohlwollenderen gemacht hat, als 
sie sonst wohl gewesen sein würde."

Die Wochenschrift der baier ischen Fort­
schrittspartei bespricht den Gewinn, welchen der Krieg 
Baiern gebracht habe. „Unsere baierischen Krieger," 
heißt cs da, „Offiziere sowohl als Mannschaften, 
wissen, daß sic die Einheit des Vaterlandes erstritten 
haben, und freuen sich derselben. In  kerniger, echt 
soldatischer Weise haben die Antworten der Führer 
allerorten von dieser nationalen Gesinnung im baie­
rischen Heere Kunde gegeben, und wen» wir jetzt 
»ach hcrgestelltem Friede» unsere Brüder im Heere 
zugleich als Bürger begrüßen dürfen, die mit uns 
an der inneren Friedensarbeit Theil habe», so wissen 
wir, in welchem Geiste wir ans die Mitwirkung 
dieses unseres Volkes in Waffen rechnen dürfen. 
Die nationale Denkart, die Freude anch an dem 
politisch Errungenen ist der köstliche Siegespreis, 
welchen das baierische Heer mit in die Heimat bringt. 
Nicht um Parteiprogramme und Parteisiege handelt 
eS sich hier, auch wird die Anhänglichkeit an den 
engeren Heimatstaat dadurch in keiner Weise ver­
kümmert, aber den Vaterlandsvertheidigern geziemt 
es vor allen, Vaterlandsfreunde zu fein, und fo 
heißen wir unser dentschgesinntes, vaterlandstrenes 
Heer noch einmal herzlich willkommen."

Die „Nordd. Allg. Ztg." bespricht in einem 
Leitartikel die Haltnng des deutschen Episkopats bei 
dem Konzile und sagt, der Episkopat wisse, daß er 
durch schroffe Anwendung des neuen Dogma's die 
Regierungen in einen Konflikt hineintreibe. Der 
Staat solle nicht iit das Glaubensgebiet übergreifen, 
andererseits müsse aber die Kirche die Grenzlinien 
respektiren, welche sie vom Staate trennen, lieber- 
griffe in das Staatsgebiet, welche die Unfehlbarkeit 
veranlaßt, müssen vou der Staatsgewalt zurückge­
wiesen werden. S o  entstehen Konflikte, aber es sei 
keine Rede von Verfolgung der Kirche, im  G-gen- 
theile fei der Staat durch das neue Dogma bedrängt 
und zur Abwehr gezwungen.

Aus P a r i s  wird der „Köln. Ztg." geschrie­
ben : „Ein Theil der hiesige» Presse, darunter auch 
der „Soir," sängt jetzt an, sich über die Deutschen 
maßvoller auszudrücken; sie fordern, wie auch der 
Minister Jules Simon, die Bevölkerung in den 
von den Deutschen noch besetzten Provinzen auf, sich 
einer jeden Hetzerei zu enthalten und ihr Unglück 
mit Würde zu tragen. Nur die bonapartisiischen 
und legitimistischen Blätter, die sich ja gern wieder 
beliebt machen möchten, speien fortwährend noch 
Feuer und Flammen. Die legitimiftische Partei, 
die nach dem Manifeste des Grasen Ehambord etwas 
kleinmüthig geworden war, sängt wieder an, den
Kops zu erheben, und selbst die „Gazette de France," 
die zuerst ganz verzweifelt war, führt wieder eine 
hossärtige Sprache."

Angesichts der stets leidenschaftlicher werdenden 
Agitationen der Ultramoutanen hält es die gefammte 
f ranzösische Presse für angezeigt, die Regie­
rung dringend aufzufordern, sie möge endlich Italien, 
so wie dem Papste gegenüber definitiv Stellung 
nehmen. So schreibt der „Swcle" über das apo- 
kryse Schreiben Thiers' an den Papst: „Der Fäl­
scher hätte nicht daran denken können, Tausende uud 
Tausende von Personen zum Besten zu haben, wenn 
sich die französische Regierung über die von ihr der 
italienischen Regierung und der Kurie gegenüber ein­
zuschlagende Politik kategorisch geäußert hätte. Herrn 
v. Choiseul in demselben Augenblick einen Urlaub 
gewähren, da Viktor Emanuel in Rom seinen Ein­
zug hält, mag vielleicht als diplomatisches Kunst­
stückchen sehr fein erdacht sein, aber es ist eben nur 
ein Kunststückchen, welches weder den Papst noch den 
König von Italien zufrieden stellen kann. Der Einzug 
Viktor Emauuels in Rom bot der Regierung eine 
Gelegenheit, sich auszusprechen; mit den Petitionen 
der Bischöfe war ein zweiter Anlaß dazu gegeben.



Man hat beide unbenutzt vorübergehen lassen, und 
Frankreichs Haltung und folglich auch die Italiens 
bleibt schwankend. Darf man sich dann also wun­
dern, wenn ein kühner Falsifikator einen Brief er­
findet, um daö Publikum für das Schweigen der 
Regierung schadlos zu halte», und wenn die Presse 
seinem Machwerke ohne allzugroßes Mißtrauen ihre 
Spalten öffnet ? Die Bereitwilligkeit der Blätter, 
ein durch und durch falsches Dokument wiederzuge­
ben, ist für die Regierung eilt Fingerzeig, daß die 
öffentliche Meinung mit gerechter Ungeduld Aufklä- 
rungeu erwartet. Wenn dieser Zwischenfall den 
Moment beschleunigen sollte, wo das Land erfahren 
wird, in welchen Beziehungen es einerseits zum 
Könige von Italien, andererseits zum Papste steht, 
so wird er nicht ganz ohne Nutzen gewesen sein."

Es ist wiederholt darauf hingewicseu worden, 
welchen üblen Eindruck einige Stellen in dem famo­
sen Briese des Jesuitenpaters Secchi an den D i­
rektor der wissenschaftlichen Zeitschrift „Les Mondes," 
man kann wohl sagen, bei allen Parteien hervor­
gebracht haben. Der Wunsch, daß über Nom ein 
gleiches Schicksal hereinbrechen möge, wie über Paris, 
hat eine allgemeine Entrüstung in ganz Italien her­
vorgerufen, zumal niemand von dem berühmten D i­
rektor der römischen Sternwarte etwas ähnliches 
erwartet hätte. Nachdem auch Senator Brioschi, 
der nach der Einnahme von Rom als königl. Kom­
missär für das Unterrichtswefen dort fnngirte, den 
Pater Secchi durch Veröffentlichung einiger seiner 
Briefe in die Enge getrieben, sucht derselbe iu einem 
Schreiben an die „Liberia" seinen vielbesprochenen 
Brief zu modifiziren und den Eindruck desselben abzu­
schwächen. Er habe, sagt er, nur seiner Furcht vor 
den Gefahren Ausdruck gegeben, von denen die katho­
lische Partei durch die fortwährenden Angriffe der 
Feinde der Kirche bedroht fei.

Ans Pe t e r s b u r g  wird der „Nat.-Ztg." ge­
schrieben: Bei Erwähnung der Panslavisten will 
ich hervorheben, daß man über die Stellung des 
T h r o n f o l g e r s  zu ihnen außerhalb Rußlands 
Meist nicht wohl unterrichtet ist. Der Großfürst 
Thronfolger hat nicht nur in keiner Weise sich ihnen 
gegenüber etwas vergeben, sondern er zeigt sich bei 
seinem gegenwärtigen Aufenthalte im Badeorte Hapfal 
i» Esthlanl. von einer Seite, welche zu den besten 
Erwartungen berechtigt. Da die deutsche Bevölke­
rung der Ostseeprovinzcn den Panslavisten ein beson­
derer Dorn im Auge ist, so gibt es wohl kein stär­
keres Dementi für die dem Thronfolger so oft nach­
gesagte Richtung, als dessen herzliches Auftreten ge­
genüber der deutschen Einwohnerschaft der Stadt 
Hapsal.

Die neuesten Berichte aus A l e x a n d r i a  
Melden einen höchst bemerkenswerthen Konflikt zwi­
schen der egyptischen Regierung und dem französi­
schen Generalkonsul. Aus Anlaß einer Meinungs­
verschiedenheit in einem Polizeistraffalle wider einen 
französischen Unterthanen erbot sich die Regierung 
des Khedive, die Sache einem Schiedsrichter-Kolle- 
gmnt, bestehend aus drei Mitgliedern des Konsnlar- 
korps, vorzulegen. Das lehnte jedoch der französische 
Generalkonsul, Herr Brennier, ab und erließ ein 
Proklam an alle französischen Schutzbefohlenen in 
Egypten, worin er sie rundweg ausforderte, sich jedem 
Einschreiten einer egyptischen Behörde mit den Waffen 
r! d°r Hand zu widersetzen. Nitbar Pascha legte 
lclc eigeuthümliche Kundgebung dem Konsularkorps 

zur Beurtheilung vor, das denn auch einstimmig 
ole Illegalität eines solchen Schrittes aussprach.

c AWische Regierung wird nun voraussichtlich 
auf Grund dieses Ausspruches ihre Beschwerde in 
Versailles anbringen.
r, , Die Unruhen in N e w - J o r k  hatten eine re> 
ugiös-politische Tendenz. Irische Protestanten (Dran- 
Wen genannt, als Anhänger Wilhelms I I I .  von 
Uranien) wollten durch eine feierliche Prozession 
lene Schlachten feiern, durch welche (am 1. und 
z~- 2>uli 1689) die Herrschaft Englands und des 
Protestantismus über Irland zur unabänderlichen 
Tatsache wurde. In  Irland selbst sind solche Pro­

zessionen, wie alljährlich, heuer ebenfalls abgehalten 
worden; sie sind jedoch in vollkommener Ruhe vor- 
übergegangen. Iu  New-Aork dagegen, welches in 
seiner Bevölkerung sehr viel Irländer anfzuweiseu 
hat, gaben die Demonstrationen der Orangisten 
merkwürdiger Weise Anlaß zu Unruhen. Die «eueren 
Berichte über den Straßenkampf, welcher am M itt­
woch in New-Jork stattfand, lassen erkennen, daß 
die bisherigen Angaben über die Opfer des Kra­
walls insoweit zu berichtigen sind, als sich die jetzt 
bekannte Zahl der Todteu geringer, dagegen die der 
Verwundeten um ungefähr ebenso viel höher stellt, 
31 Leichname sind zur Morgue gebracht worden, 
um dort erkannt und den Angehörigen zum Be­
gräbnis; übergeben zn werden, und dazu kommen 
zwei Polizisten und drei Soldaten. Dagegen erhebt 
sich die Anzahl der Verwundeten auf 175, die der 
Verhafteten auf 200. Von den Letzteren sind 165 
schon vor das Polizeigericht gestellt, und während 
man einen Theil derselben bald in Freiheit setzte, 
wurden die Rädelsführer der fchwurgerichtlicheu Un­
tersuchung überwiesen.

Zur Tagesgeschichte.
— Man schreibt unterm 13. d. aus Turin über 

den verstorbenen G. S o m m e i l l e r ,  einen der Bau­
meister des Mont-Cenis-Tunnels: G. Sommeiller ge­
bührt mit den Herren Grandis und Grattoni die Ehre, 
den Durchstich des Moni-Cenis ausgeführt zu haben. 
Er starb inmitten seines Triumses, aber ähnlich wie 
Cavour war es auch ihm nicht mehr vergönnt, sein 
Werk ganz vollendet zu sehen, wenn schon, wie der 
Name Cavour's, auch der feinige ewig leben wird: 
Alpes enarraut gloriam ejus. G. Sommeiller war 
im Jahre 1815 zu St. Jeoire, Provinz Faucigny, 
geboren. Noch sehr jung kam er auf die Universität 
nach Turin, wo er Mathematik studirte. Er wurde 
Ingenieur, und als solcher widmete er ausschließlich 
seine Thätigkeit der Idee eines Durchstiches des Mont« 
Cenis. Es würde zu weit führen, wollten wir allen 
seinen Bemühungen folgen; die Kämpfe, die er aus- 
znfechten hatte, würden Bände füllen. Nachdem es ihm 
gelungen, die ersten Schwierigkeiten zu überwinden, 
und als er es dahin gebracht hatte, daß sein Projekt 
von der Kammer genehmigt wurde, hatte er noch lang­
wierige vergebliche Versuche zu machen, ehe er Männer 
fand, tüchtig genug, daß sie ihn in seinem Riesen­
werke unterstützen konnten, ehe er es so weit brachte, 
daß ihm die nöthigen Maschinen angefertigt wurden. 
Fast in allen Fabriken Frankreichs und Belgiens hatte 
er erst vergeblich anklopfen müssen, wobei ihn nicht 
selten Fabriksherren und Ingenieure, denen er sein 
Projekt auseinandersetzte, wie einen Narren behandelten. 
Nachdem er endlich auch über diese Hindernisse hin­
übergekommen, kehrte er nach Turin zurück, und von 
da an galt all fein Denken und Trachten nur dem 
gigantischen Unternehmen, welches er sich vorgefetzt 
hatte. Mehr als einmal faß er als Abgeordneter in 
der Kammer, aber er konnte dem parlamentarischen 
Leben niemals Geschmack abgewinnen. Dann hinderte 
es ihn zu sehr in feinen wissenschaftlichen Studien. 
Sommeiller starb nicht im Reich! hum, aber groß an 
Ruf, und ehrend wird die Geschichte seinen Namen 
auch der späten Nachwelt noch überliefern.

— Der Reichstags - Deputirte Julius Györffy, 
von dem gemeldet ward, daß er nach Italien gereist 
sei, um seinen Sohn von der durch ihre wunderbaren 
Kuren schnell berühmt gewordenen Frau D a l - C i n  
heilen zu lassen, hat an Karl P. Szathmary folgen­
des Schreiben gerichtet: „Vittoria, 10. Juli. Theurer 
Freund! Wunderbar, aber doch wahr! Die medizi­
nische Wissenschaft hielt es bisher für unmöglich, daß 
ein Fuß, welcher eine sogenannte freiwillige Verren­
kung erlitten hat, sich wieder einrichten taffe. Auch 
über den Fuß meines Sohnes Zoltan hatten sich die 
Aerzte so geäußert. Sie hatten versprochen, mein Sohn 
werde feine Gesundheit wieder erlangen; doch hatten 
sie einstimmig erklärt, die Verrenkung werde Verren­
kung bleiben. — Und siehe da, die Dal-Cin, eine 
italienische Bäuerin, die weder lesen noch schreiben 
kann, erhob sich über das bisherige Niveau der Wis­

senschaft, denn was die Aerzte für unmöglich gehalten, 
vollbrachte sie binnen dritthalb Tagen. M it Freuden 
benachrichtige ich Dich, theurer Freund, daß die Dal- 
Cin den Fuß meines SöhnleinS heute — nach zwei­
tägiger Auflegung von Umschlägen — in einer halben 
Minute mit freier Hand, ohne Anwendung irgend 
eines Instrumentes, eingerichtet hat. Das Kind hat 
weder während der Operation, noch auch bis jetzt die 
geringsten Schmerzen empfunden. Die Operation aber 
ist so gelungen, daß zwischen den beiden Füßen kaum 
eitt merklicher Unterschied geblieben ist. Ich, der nicht 
leicht über etwas in Erstaunen geräth, bewundere doch 
diese Frau, welche täglich vier bis fünf ähnliche Heil­
operationen vollbringt und so lange ich lebe, werde 
ich ihrer dankbaren Herzens gedenken. Ich bleibe noch 
etwa zehn Tage hier, weil mein Söhnlein jetzt der 
Ruhe bedarf. Auch mein Kollege Gabriel Lonyay 
weilt hier, dessen Tochter Olga gleichfalls an freiwil­
ligem Hinken litt und nun hergestellt ist."

— Nach dem Journal „Concordia" bereitet der 
Papst eine Bulle vor, durch welche Uber die Stadt 
Rom das I n t e r d i k t  verhängt wird. Es ist dies 
bekanntlich das als Kirchenstrafe gegebene Verbot jedes 
Gottesdienstes und aller kirchlichen Handlungen mit 
Ausnahme der Taufe. In  Städten, die das Interdikt 
getroffen, haben alle Glocken zu schweigen, das Abend­
mahl wird selbst Sterbenden nicht gespendet, die Beer­
digungen geschehen ohne Weihe und ohne Segen der 
Kirche.

— Die astronomische Welt Englands ist mit 
ihren Vorbereitungen für Beobachtung der nächsten 
Sonnenstnsterniß im Dezember dieses Jahres bereits 
in vollem Gange, und da die Regierungen von In ­
dien und Viktoria beide ihre eigenen Astronomen haben, 
so bleibt die Ausrüstung einer Expedition nur für die 
Beobachtung auf Ceylon nöthig. Was Indien anbe­
trifft, so hat der königliche Astronom bereits mit Unter­
suchung der Zweckdienlichkeit der in seinem Besitz be­
findlichen Instrumente begonnen, und nach Australien 
hat die Royal Society ein Anerbieten zu jeder mög­
lichen Hilfeleistung geschickt. Sonach bliebe nur die 
dritte Station — Ceylon — zu versorgen und wie 
das Fachblatt „Nature" mittheilt, hat die Royal So­
ciety in Gemeinschaft mit der astronomischen Gesell­
schaft beschlossen, eine kleine Beobachtungsexpedition 
dorthin auszuschicken, falls die Regierung sich dazu 
versteht, ihnen durch eine mäßige Unterstützung unter 
die Arme zu greifen.

Lokal- und Provinzial-Angelegenheilen.
Lokal-Chronik.

— (D ie Sommer l i e de r t a f e l  desMän-  
nerch ors)  der filharmonifchen Gesellschaft, welche 
bekanntlich kommenden Samstag im Kasinogarten unter 
gefälliger Mitwirkung der RegimentSmusik Graf Hnyn 
stattfindet, verspricht auch dieses Jahr das hervorragendste 
Gartenfest der Sommersaison zu werden. Die Lieder­
tafel beginnt um 8 Uhr Abends. Nachstehend geben 
wir das interessante Programm deS gesanglichen TheileS: 
1. Fr. Lachner: „Kriegers Gebet," Männerchor mit 
Harmoniebegleitung. 2. Th. Elze:  „ In  die Ferne," 
Männerchor. 3. F. Mö h r i n g :  „Waldlied," Chor. 
4. I .  v. Koch: „Leiden einer jungen Frau," Män­
nerquartett, gesungen von den Herren Ledenig, BiSkvp, 
Schulz und Till. 5. I .  Schmidt :  „Da Sunda 
Bua." 6. L. Langwar r a :  Marschlied. 7. Fr. 
Abt :  „Wach aus," Chor mit Tenorsolo, letzteres vor­
getragen von Dr. Keesbacher. 8. I .  Schmölzer :  
„Im  Summa," Baritonsolo, vorgetragen von Herrn 
I .  Schulz. 9. E. Enge l sberg :  „Poeten auf der 
Alm," Chor mit Orchesterbegleitung.

— ( Fü r  die f r e i w i l l i g e  Feuerwehr )  
widmeten Herr Rud. Millitz 5 fl. und Herr Strzelba
2 fl.

— ( C l i a n t l i u s  D a m p i e r i i . )  Diese vor 
kurzem hier ermähnte Pflanze in der Gärtnerei von 
M a y r  & Metz an der Triesterstraße steht gegen­
wärtig in vollster Blütenpracht. Die prächtigen korall- 
rothen, in der Mitte mit einem großen fast schwarzen 
Fleck gezeichneten, fantastisch geformten Blumen sind zu



Hunderten entwickelt, der Tvtaleindruck ist ein über­
raschender. Dem Publikum fleht der Eintritt in den 
Garten frei.

— (Aus dem Finanzgesetze) für das 
Jahr 1871, welches die gestrige „Wr. Ztg." veröffent- 
l i t t ,  heben wir folgende, K r a i n  betreffende Posten 
der Ausgaben hervor. 1. S t r a ß e n b a u :  Or­
dentliches Erforderniß 145.500 fl., außerordentliches 
35.000 fl. (Vollendung der Umlegung der Kankerstraße 
am Leobelzaberge und für Herstellung der Strecke bis 
zur Grenze des Küstenlandes an der krainifch-küsten- 
ländifchen Reichsstraße.) 2. W a f s e r b au: 10.500 fl.
3. S t a a t s  Vorschuß zum R e l ig i on S so n d : 
55.357 fl. 4. Kathol i scher  Kul tus :  712 fl.
4. Pa t r o na t sa uS l agen :  1120 fl. 5. Un t e r ­
r i c h t — Staatszuschuß: a) 3u SchulsendS: 2172 fl., 
b) zu StudienfondS : 58.100 fl.; Stiftungen und Bei­
träge zu UuterrichtSzwecken: 1417 fl. PatronatSauS- 
lagen hiezu: 3600 fl. 5. Vorschuß an den Grund- 
entlastungSfond : 90.000 fl. Im  Ganzen 403.478 fl.

— (Hütet  die Kleinen. )  Das anderthalb­
jährige (Böhnchen eines Insassen von Zagorica bei Dö- 
bernig, Bez. RudolsSwerth, lief vorigen Dienstag vor 
die Thüre und gerieth, da es ohne alle Aussicht ge­
lassen war, unglücklicherweise in eine in der Nähe be­
findliche Pfütze und erstickte im Schlamme.

— (Sosehen die „österreichischen P a ­
t r i o t e n "  aus.) Das neue „Wr. Tgbl." widmet 
dem Dr. Costa anläßlich seiner Verhöhnung der Deut­
schen auf dem Patriolentage folgende schmeichelhafte 
Worte: „Nur mit einem der Herren, die beim „Zeisig" 
„geiagt" haben, möchten wir ein ernstes Wörtchen 
reden. Der Mann, den wir meinen, heißt Costa, 
er ist Advokat von Geburt und Slovene von Geschäft. 
EiustenS flolzirte dieser Herr mit einer schwarz-roth- 
goldenen Schärpe herum, jetzt ist er ganz zum Slaven 
geworden. Herr Costa ist natürlich einer jener Sla­
ven, wie wir so viele in Oesterreich haben; er hat, 
um nur eines zu erzählen, nach langem bitten beim 
Ministerium durchgesetzt, dyß er seine Advokatenprüfung 
in slovemscher Sprache ablegen dürfe und im entschei­
denden Augenblick gebeten, ihn gefälligst doch deutsch 
prüfen zu wollen. Doch derlei ist nichts neues, sind 
wir Deutsche» in Oesterreich ja leider Gottes gewöhnt, 
die schmerzlichsten Streiche gerade von solchen zu em­
pfangen, von denen man ein Recht hätte, zu erwarten, 
daß sie in unseren Reihen stehen würden. Ueber das 
gewöhnliche Renegatenthum setzt man sich schon bei­
nahe hinweg, wenn aber ein Herr Dr. Costa die 
Keckheit so weit treibt, seine Borurtheile zum Maßstab 
;u machen, mit dem ganz Oesterreich gemessen werden 
soll, wenn ein derartiger untergeordneter Soldat der 
gräflich Hohenwart'fchen Armada sich erkühnt, neun­
undneunzig Hundertstel aller Deutschen in Oesterreich zu 
beschimpfen, weil sie sich nicht zum Unterfutter für fla- 
vischeö Flickwerk hergeben, weil sie etwas mehr fein 
wollen, als die Werkzeuge der Thun's und Clam'ö, 
wenn ein Dr. Costa sich herausnimmt, die warnte 
Theilnahme, mit der die Deutschen in Oesterreich den 
Schicksalen ihrer Stammesbrüder im Geiste folgen, 
als hochverrätherisch zu d en u n z i r e n  — et, der 
Verlheidiger der Moskauer Pilger, und wenn das 
alles aus dem Munde eines Mannes kommt, der als 
Abgeordneter sich doch gewöhnt haben füllte, seine 
Worte zn erwägen, bevor er sie dein Gehege der Zähne 
entschlüpfen läßt, so gibtS dafür ein gutes deutsche« 
Wort — Herr Costa wird uns verstehen. — Wir 
danken den Herrn für die Asseinblee von Meßnern, 
wir gratuliren dem Grafen Hohenwart zu der prächtigen 
Unterstützung, die er erhalten hat."

— ( P r e d i  1 b a h n.) Ter „Osetv trieft." knüpft 
an die in Italien erschienene Broschüre „Nö Pon- 
teba ne Pretliel-1 einige Betrachtungen, die darauf 
abvdcit, die unerläßliche Nothwendigkeit der Predil- 
bahit im Interesse TriestS und der Gesamnttinonarchie 
neuerdings zu konstatiren. Wie in obiger Broschüre 
für Venedig die Linie Bellnno-Agordo-Brixe» verlangt 
wird, so sei für Triest die kürzeste und direkteste Eisen­
bahnverbindung mit dem Bodensee (Lindau) durch die

Linie Triest - Prtdit - Villach, Villach-Brixen, Brixen- 
JnnSbruck, Innsbruck - Lindau von der entscheidensteu 
Wichtigkeit. Mittels derselben wird die Entfernung 
zwischen Triest und Lindau, welche gegenwärtig über 
Wien 175 und über Mestre-Berona-Brenner 130 M. 
beträgt, auf 97 M. vermindert, und da die Arlberg­
bahn bereits beschlossen ist, so erscheint ihm die 
andere Alternative Ponleba oder Lack als eine müßige 
Frage, da die Prcdilbahn mit der Arlbergbahn im 
untrennbaren Zusammenhänge steht. Am Schluffe weist 
der „Offerv. tr." auf die augenscheinlichen, in Oester­
reich auch schon durch die Erfahrung mehrfach erprobte» 
nalionalokimvmifchen und politische» Uebelstätide hi», 
welche daraus entspringe», wen» die Verbindung zwischen 
einzelnen Provinzen des Staates durch Eisenbahnlinien 
bewerkstelligt wird, die theilweife über fremdes Gebiet 
laufen.

Miszellen aus Land- und Hauswirthschaft.
( E i n f l u ß  der dichteren P f l anzu ng )  

und der mittelstarken Kartoffeln von etwa 4 Loth 
Gewicht per Knolle auf den höheren Ertrag des Kar­
toffelfeldes. Gutsbesitzer Heins zu Stickburg in Lippe- 
Detmold erntete nach den „Annalen der Landwirh- 
fchaft" auf einem Morgen steinigen Thonbodens mit 
mittelmäßig tiefer Ackerkrume, wenig alter Kraft, nach 
halber MistdÜngung im Herbste und unter Beigabe 
von 100 Pfund aufgeschlossenem Guano im Früh­
jahre von den sogenannten Heidelberger rothen Kar­
toffeln, welche in Fässern kühl und lustig ausbewahrt 
waren und zur Bestellungszkit nur wenig oder gar 
nicht getrieben halten, die höchsten Erträge über das 
angewendete Saatquantum bei Auswahl von ^/zlölhi- 
gen Setzkartoffeln und bei einer Rcihemveite von 2215/, „ 
Zoll und einer Setzweite in der Reihe von 7.„ Zoll. 
Legte er die Knollen 13.4 Zoll auseinander in den 
Reihen, so erntete er per Morgen Uber das Saatgut 
hinaus 508 Pfund weniger, bei 15.4 Zoll 59G Pfund 
weniger und bei 21 Zoll sogar 1008 Pfund weniger. 
Wählte er 31öthige Setzkartoffeln, so verminderte sich 
die Ernte um 183 bis 541 Pfund, bei Ilöchigen 
sogar um 2878 Pfund, bei 6lö»h>gen um 955 Pfund.

(E in  Rosenseind. )  Die Pflanzenspinne, We- 
bertnilbe oder die sogenannte rothe Spinne (Acarus 
telarius auch Gamasus telarius) belästigt die Rufe 
oft sehr gefährlich. Sie ist sehr klein, röthlich und 
hat auf jeder Seile einen dunkeln Flecken. Sie über« 
spinnt die untere Seite der Blätter solcher Pflanzen, 
welche eine zu hohe und trockene Wärme (besonders 
in den Gewächshäusern) zu erleiden haben. Im  Freien 
tritt sie sehr stark im heißen, trockenen Sommer auf 
— besonders an Pflanzen, welche eines freien Stand­
ortes entbehren. Sie ist zu Hunderten in diesen Ge. 
spinnsten in Bewegung, bohrt nicht nur die Blätter 
an und saugt sie aus, sondern hemmt auch durch ihr 
Gespinnst die Respiration und Ausdünstung der Pflan­
zen , woraus sie kränkeln und die Blätter absallen 
lassen. Eine angemessene Feuchtigkeit ist gegen die 
rothe Spinne das beste Schutzmittel. So wie mau sie 
gewahr wird, bespritze man die Rosen täglich mehrere- 
male mit lauem, vollkommen klarem Rußwasser, indem 
man es mit einiger Gewalt gegen die Blätter, und 
zwar so viel als möglich auf die untere Seite treibt, 
wo sie sich immer am meisten niederzulaffeu pflegen. 
Es geschieht mittelst einer seinen Spritze und so, daß 
die Blätter nicht beschädigt werden.

W itte r u n g .
Laibach, 18. Ju li.

Der Morgen heiter, windstill. Bormittags groß- Hitze, 
gegen Mittag etwas windig, ein Donnerwetter von SW. 
und NW,, welchem ein ziemlich starker Negen folgte. 
W ärm e : Morgens 6 Uhr +  15.5“, Via-fnuttagä 2 U lt 
+  17.8° 11. (1870 +  19.0"; 1869 +  20.3"). Das gestrige 
Tagesmittel der Wärme 4™ 10.1", um 3./" über dem 
Normale.

Augekomm ene Frem de.
Am 18. Ju li.

S ta d t  W ie n .  Brömer, Ingenieur, Triest. — Ku- 
kvvsky, Wie». — T r. Klobshofer, Ober-Finanzrath, Prag. 
— Part, Kaufm., Wien. — Schikenberger, Kaufmann, 
Triest.

Lizi-

E le f a n t .  Hinunter, Kauft»., C illi — Leger, Wie». — 
Seeligman», Triest. -  Groag, Kauft»., Wie». — Benko, 
Kauf,»., Fiume. — Gratzer, Kauf»,., Wien. — Babic, 
Poka. — Mau», Private, Triest. — Daufalik, Kapitän', 
Triest. — Glüksman», Kauft»., Wie». — Graf Koro- 
»iili, Graz.

B a le r lm e l ie i "  H o f .  Prinzhofer, Private, Triest. 
."sla l>»»en . Anthoffo, Ingenieur, T r iest.

Berstorbcne.
D en  18. J u l i .  Dem Herrn Adrian Stvkar, Rea­

litätenbesitzer, fei» Soh» Albert, alt 7'/, Jahre, in der 
Gradifchavvrstadt Nr. 56 an der Sungeläfjmiing!

Gedenktafel
über die am 2 2. J u l i  18 7 1 stattfindendcn 

tatione».
0 ty l- f Sei(6 , Kovai'sche Real., Zagor, BG. i-ittai. -  
9 cP- 6-' Sterekar sche Real., Plese, BG. Laibach. -  
3. Fei b., Prach die Real., Grailach, BG. Nasscufntz. -  
I. Fe>lb., Pegan sche Real., Wippach, BG. Wipvacl,. -
£  3 S‘ I[ ,dorr!caL' WEß»itz. BG. kaiback. -  3.Feilb ,
Jancar sche Real., Jllovagora, BG. Großlaschilr. -  2. & il6  
Sterle'sche Real, Pölland, BG. Laas. -  2 . Feilb.. Slap- 
n if’itie Real., Podhrusko, BG. Stein. — 2 . Feilb Knn- 
stel'sche Real., Sallvch, BG. Stein. — 2 . Feiib, Le'rne'fche 
Real., MannSbnrg, BG. Stein. — 2. Feilb., Kastelic'fcbe 
Real, Schleinitz, BG Laibach. 1

T e ie g ra m m e .
( O r i g .  - Tc l cg r .  des „Laib.  T a g b l a t t . " )

W i e » ,  >1». Ju li.  Schlusnsitznng der 
Skeichsrothödelegatio». Beust theiit fciv 
kaiserliche Sanktion der DelegationSbe- 
schlüffe mit und gibt der lebhaften Befrie­
digung deö Kaisers Anödruck, daft der V e r ­
lauf der Session de» Erwartungen des 
Monarchen entsprochen. Der 9teichskan;ler 
spricht denDank deöMinisteriums für das 
so reichlich bewiesene Bertranen ans. P r ä ­
sident Schmerling verweist in längerer 
Schlußrede auf die Votirung erhöhter 
Lasten behufs Wehrhastinachung des Nei- 
ches, aus die Harmonie zwischen der D e ­
legation und der Negierung, und drückt 
den dASunftfo au«, fcof# die innere Polit ik  
nach Grundsätzen geleitet werde, u>c(d»L* 
den inner» Frieden tatsächlich verbürgen, 
ohne auf veraltete Zustände znrückzngrei­
sen und etwa Mißstimmungen bei den 
Nachbarstaaten hervorzuruseu.

Wiener Börse vom  18. Juli.
« S ta a tsfo n d s ,  I #elfc VBan I 

Sperc.Nente, öst.Pap.' 69.40 , 59 .50 
ftc . dto. ös t.inS ild . 90 | 6 9 —1 

ven ld  54 . . . 93.60 94.—j 
ioje De» 18*0, üanze 101 j»  i n  50 . 
fcole von 1800, Hün,i. 111.75 1)2 —1 
Prämieusch. v. lhG4 . 129.— 1 / 9  2b

( i r x m d e n t i . - O  b i.
Stetermark zu 5 p'Lt. 93.— 94.— 
üärnten, ftraxn
u. Jtkltcntanti 5 „  85.75 66 —

Uiuiürn . . zu 5 ,  79.50 N).—
ftvi'üt. u. idlau. 6 „ dtt.r-5 86 c0
Eiebeubttrg. „ 5 „ " 5.75 76.75

G eld
Oest. ? L<5

W are

95 . 0

A o t io n .
Jtationalbant . . . 
Union - Bank . . . 
€rebitanftalt . . . 
Ti. ö. ÄScoulpt»Güj. 
Lnglv-österr. Bank . 
Ccft. Bodeucred.-'^. . 
Ö«il. Hvpoth.-Lank . 
Steter. «Lrcompt.-Bk. 
Franko - Austria . . 
rttiif. Ferd.-Vtordb. . 
6itbbabU'($>efclIV̂ . .

Siebend. Eisenbahn . 
Staatsbahn. . . . 
ftuif. ^ranz-Iofef^b.. 
ßlttijr.-Larcser E .-L . 
Vlföld-Fium. Bahn

P fü n S fc r le fß , 

Ration. ö.W. ver!eSd. 
Ur.g. Bcd.-Creditaust. 
Mg.öft.Bod.-Lre'oii. 
dto. m .13 u. radti. .

756.— 
i6a.40 
Ü92 10 
930.— | 
fc l.-i 50

,

I 8 0 . -1  
-40 - ! 
116.80 

illftj 
'178 10 
J 1> 50 
244 75 
i 7ü.— j 
41,9.60 
203.— i 
174. - ;  
17U 50 'I

767. -  
262.60 
2̂2.3v 
9L5.— 
250 — 
255 — 

82.—

117.— 
«117 

17h 3 ) 
>19 75 
245. -  
171 — 
410. SO 
2(3 .fO 
174 50 
177. -

91 80 99.— 
S'J. 30 i 84 60 

106.30 ' 1C6 60 
8 7 . - 1  87 6c

rrlorittU»-Oi>iig.
Lurch.,Ge!, zu 500F r . 109 25 109.75 

dto. 6 p tlr —
v'-rbb. (100 fi. <LM.) 105.76 116.— 

l 3l'0 ft.ö.L0 .) ^9 2 . «V 40 
EtaatSbahn pr. Stück 139.— l 3y./,0 
Ctaal^b. Pr. S t .  18(57 138. -  138.50 
Sruvolfed.l3<)ost.ö.W.) » l 40 9 i  60 
Fru::z-3 os. (20(>st.S.) ^7 — 97.20

Ci.edit 100 st. Ä. W . . 

Don.-Lampfsch. Ges.
zu 100 st. CM. . . 

2.r;eRcr 100 fl. C M .  .
bis. 50 st. ö.W. . 

O ft in a  . 40 fl. ö.W. 
e a lm  . „  40 „

„ 40 „
„  40 „ 

<5t. (Scnoifl^ 40 w 
MndilHgrutz 20 w 
Waldfiern . 20 „ 
Kegleviü» . 10 „ 
RudolfSstrft. I 0 Z . L .

W a o b s o l  ( 3 ^ o n . )

^UL«b. l0 0 fl.  südd.W. 
Franks. 100 fl. „ ,  
London 10 i !f. S te r l .  
Paris  100 hrancS .

Ä?ü m o d .

AVatf. M ünz-D ucateu . 
80-ftrancSftUck. . . 
Bereinöthaler . . . 
S ilb er  . . . .

174 — 174.50

-  102.— 
n s . — i2 i .—
69 -  60.—
34 — , 35.— 
43 60 14 -  
32 fO 33.50 
38 . -  j 39.— 
32 .—| 33.—
24. — | 25 —
24.50 ' 2ft.— 
15. — i 17.— 
15. -  | 15.60

103 50 103.60 
103.60 | 103 70 
123 30 123.40 

48 3 S 48 40

5.84 5 85
9 > 3  9.83»
1.83*1 1.84 

121 50 ,122.—

Telegrafischer Wechselkurs
vom 19. Ju li.

üperz. Ncnte österr. Papier 59.45. — 6perz. Rente 
österr. Silber 69.50. — 1860er Staatsanlehen 101.50. — 
Bankaktien 766. — Kreditaktien 284.30. — London 123.—. 
— Silber 12130. — K. k. Münz-Dukaten 5 81. — 92 o* 
poleonsd'or 9.80.

T . r u i  von 3 g n  » . Jl ( t i  r c i a ?  r '■ « J e r . Sf1 a m b i r - ;  m  Saiha-f. Vorleger und für die iRecaktmn veramwonlich: C t t o m a t  Bamberg.


